en 


— 


Und ewig fingen die Wälder 
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Fräulein Barre blieb allein in der Kammer zurück. 
Ein Mädchen kam mit einem Krug warmen Waſſers zum 
Händewaſchen und einer Schale heißer Fleiſchbrühe nach 
oben. Dann verriegelte Adelheid die Tür hinter ihr und 
fühlte ſich geborgen. Das Licht auf der Kommode brannte 
hoch und ruhig, und im Ofen ſauſte das brennende Birken⸗ 
holz. Zarter Tannenduft, oder was es fein mochte, miſchte 
ſich mit dem Geruch der Birkenſcheite .. über allem 
ſchwebte ein reiner Duft von — ja, wovon? Doch, ſie er⸗ 
innerte ſich, in Großmutters Schubladen hatte es fo geduf⸗ 
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Sie ließ ſich in den großen, tiefen Stuhl ſinken und 
lehnte den Kopf zurück an die blendendweißen Kappen. Nie 
in ihrem Leben hatte ſie ſich irgendwo ſo richtig heimiſch ge⸗ 
fühlt. Ihre Mutter war ſtreng und unnahbar geweſen und 
hatte ſtändig kalte Schatten auf ihr eigenes Daſein und das 
anderer geworfen. Jeder Sinn für Behaglichkeit war in 
ihr bereits erſtarrt, bevor Adelheid das Licht der Welt er⸗ 
blickte — und Adelheid ſelbſt — Gott ſei's geklagt — dachte 
auch nur an ſich und ihr Teil. Hier in dieſer Kammer ver⸗ 
ſpürte ſie nun Jungfer Dortheas feines, ſtilles Weſen, und 
Jungfer Kruſes Fürſorge ſtrahlte ihr wärmend aus jebem 
Winkel entgegen. 

Wollte doch dieſes Weihnachtsfeſt lange währen, lange, 
wie noch keins bisher. — — 

Sie erhob ſich und trat an die Kommode und zum 
Spiegel. Sie redete mit ihm, rührte an die Gegenſtände 
auf der Kommode und ließ die Finger über die Stickerei 
der Decke gleiten. Dann wuſch ſie ſich und ordnete vor dem 
Spiegel Spitzen und Locken, und ſchon knarrte die Treppe 
und es klopfte an die Tür. Jungfer Kruſe meldete, es ſei 
angerichtet, wenn es dem Fräulein recht ſei. Und Jungfer 
Kruſe ging voran und wies ihr den Weg durch die Diele in 
die Vorderſtube. 

Eine ſolche Stunde hatte Adelheid noch nie durchlebt. 
Die Begegnung in der Diele war nur wie ein Vorbeiſtrei⸗ 
fen geweſen, jetzt aber ſollte ſie mit ihrem Schickſal zu Tiſch 
ſitzen, Zeit haben, ihn gründlich zu betrachten und ſelber ge⸗ 
ſehen zu werden bei vollem Licht. Sie war glücklich und 
ängſtlich zugleich. Wie im Nebel ſah ſie die anderen vor ſich, 
als ſie eintrat, erſt allmählich gewöhnte ſich das Auge. Für 
ihren Vater und den Hauptmann hatte ſie leinen Blick; es 
waren der Vater und vor allem der Sohn, deren Bild ſie 
ſich feſt einprägte. Beide waren anders und ihrer eigenen 

zelt jedenfalls äußerlich näher, als ſie erwartete hatte. 
he für ihre Staatskleiber einen Schneider aus der 
Stadt kommen ließen, konnte Abelheid ncht willen und 
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wunderte ſich daher, wie ſtattlich fie ausſahen. Der Sohn 
ſchien ſich hierin nicht ſonderlich wohlzufühlen, aber mit 
dieſer Geſtalt, dieſer Haltung wurde keine Kleidung fertig. 
Und doch war er wie in ihren Träumen, anders als alle. 
Der Alte, der wohl vielerwärts geweſen war und ſo boden⸗ 
los reich ſein ſollte, der trat ganz natürlich auf mit kühler 
Ruhe und Macht in ſeiner Erſcheinung und ließ ſeine Augen 
von oben her auf allen ruhen, tief und unergründlich. 
Dieſem Alten gegenüber fühlte ſie ſich ſo klein und demütig 
wie noch nie. Es lag in ſeinem Auftreten etwas, als habe 
er ſämtliche Fragen des Lebens ergründet und betrachte ſie 
und alle Welt mit forſchendem Mißtrauen. 

Sie ſaßen zu Tiſch, wie es ſich gerade traf, Adelheid an 
ihres Vaters Seite, dem jungen Dag gegenüber. An die 
andere Tiſchſeite ſetzte ſich Hauptmann Klinge und ans obere 
Ende der Alte. Er thronte zwar auf keinem Hochſitz mit 
Pfoſten und dergleichen, wie die alten Bücher berichteten, 
aber ſein Stuhl war der größte, den ſie je geſehen hatte, mit 
allerlei geſchnitzten Figuren geſchmückt. Gerade ſo ſitzend 
ſtellte ſie ſich die großen Häuptlinge der Vorzeit vor, von 
denen fie geleſen hatte. Die anderen Stühle waren auch To 
ſchwer, daß ihr Vater mit zugreifen mußte, um den ihren 
heranzurücken. Alles im Zimmer ſchien ihr uralt und 
fremd, wie aus Tagen, da andersartige Menſchen lebten. 
Nur das Spinett an der Wand gehörte in ihre eigene Zeit. 
Sie empfand eine bedrückende Ehrfurcht vor den Gegenſtän⸗ 
den wie vor den Menſchen. Als ſie dieſe Gefühle überwun⸗ 
den hatte und quer über den Tiſch blickte, da war ſie höch⸗ 
lichſt erſtaunt. 

Keine der feſtlichen Tafeln, die ſie im Leben geſehen 
hatte, glich dieſer hier. Der Weihnachtstiſch ſtand in der 
Vorderſtube gedeckt, ganz wie in Ane Hammarbös Jugend, 
mit einigen Zuſätzen aus Thereſes Zeit. Eigentlich ſollte 
er erſt am Weihnachtstag gedoͤeckt fein, doch wenn Beſuch 
kam, jo begann damit Weihnachten, und die Tafel wurde am, 
erſten Abend zum Willkomm feſtlich hergerichtet. Von 
alters her mußte ſie zeigen, was Küche und Keller zu bieten 
hatten, o daß alle nach Herzensluſt eſſen konnten und jeder 
fand, was er am liebſten mochte. Ja, der Weihnachtstiſch 
auf Biörndal blieb, was er geweſen war — Eſſen für wohl 
hundert Mann, ganze Schinken und große Braten, alles, 
was Wald und Waſſer und Hof hergeben konnten, von 
Schwein und Kalb und Rind und be und Lamm, von 
Gans und Geflügel, Haſe und Schneehuhn, die der junge 
Dag dort oben holte, wo die Zwergbirken ih an das Hoch⸗ 
gebirge ducken. Und da gab es gedörrtes Fleiſch vom Elch 
und geräuchertes vom Bären und alle Sorten Fiſch aus 
Fluß und See. Brot und verſchiedenen Küſe, Butter und 
Honig, Kuchen und Eingemachtes. Und dazu ſtarkes Bier 
und Branntwein zu trinken. 

Die ſchwere Truhe, die Thereſe einſt in die Schlaftam⸗ 
mer hatte ſtellen laſſen, ſtand noch immer dort, und der Alte 
verwahrte die Schlüſſel. Bei Jeſtlichkeiten mußte Jungfer 
Kruſe aus der Truhe holen, was fie brauchte, denn dort 
koſtbares Tiſchzeug und Silber aus Thereſes Heim in ber 
Stadt und jetzt auch das alte Björndalſche Erbſilber. Heute 
abend ſah man es dem Tiſch an, daß Jungfer Kruſe an "er 
Truhe geweſen war. Auf allen Schüſſeln prangte fhmave 
Silber, und die weißen Tücher leuchteten feſtlich. f ö 


Adelbeid fühlte ſich hier anfangs ſtart von Ehrfurcht 
und feierlichen Empfindungen beklommen und war von 
Herzen froh, als Vater Dag die tiefe Stille unterbrach. Er 
ſprach davon, daß ſie von weither zu Beſuch gekommen ſeien, 
und dankte ihnen, daß ſie die lange Reiſe nicht geſcheut und 
ſich getraut hätten, Weihnachten am fremden Ort zu ver⸗ 
leben. Darauf hieß er ſie alle willkommen und wünſchte 
fröhliche Weihnachten. Dann wurde der erſte Schnaps ge⸗ 
ſrunken und hiermit Zunge und Lebhaftigkeit gelöſt. 


Adelheid war nach der Reiſe tüchtig hungrig, und das 
Eſſen ſchmeckte ihr beſſer denn je. g 


Der Branntwein war gut und das Bier friſch und ſtark, 
und der Major herrlich durſtig nach ſo vielen trockenen 
Tagen in der Stadt. Röte ſtieg in ſein Geſicht und Glut in 
ſeine Soldatenaugen. Seine Stimme donnerte immer lau⸗ 
ter, und wenn er lachte, dann lachte er aus vollem Halſe. 
Der alte Dag gehörte zwar zu denen, die ſtets ihre Ruhe 
und Würde bewahren, aber auch bei ihm ſpielte heute eine 
herzliche Luſtigkeit um die Augenwinkel. Nach dem langen 
Warten und düſteren Mißmut war er aus Freude über die 
Ankunft ſeiner Gäſte richtig aufgetaut und ließ den Major 
nicht ein einziges Glas allein trinken. Der Hauptmann 
ſchien der Schwächſte in dieſem Kreiſe; aber ſchließlich war 
nur einmal im Jahre Weihnachten, da griff auch er getroſt 
zu. So kam es, daß es bei lautem Reden und ſchallendem 
Gelächter in der Vorderſtuhe luſtig zuging. Auch die jun⸗ 
gen Leute wurden vom Eſſen und Trinken und der allge⸗ 
meinen guten Laune unverſehens warm. Fräulein Adelheid 
bekam roſige Wangen, und ihre Augen blitzten wie Sterne, 
während der Blick des jungen Dag ſich zu gefährlicher Tiefe 
verdunkelte und ſeine wettergebräunte Haut ſich noch ſtärker 
färbte. Und es geſchah, daß ſein Blick ſchnell Adelheids Ge⸗ 
ſicht ſtreifte oder gar der ihre ſich behutſam zu einem flüch⸗ 
tigſten Blitz über den Tiſch erhob. Mehrmals trafen ſich 
ihre Blicke und verweilten einen Atemzug lang ineinander. 
17 — ging über ihre Züge; er hob ſein Glas und trank 
ihr zu. 

„Das iſt ſtark“, ſagte Adelheid, um etwas zu ſagen. 


„Ja“, erwiderte Dag, „das iſt ſtark.“ Und dann blickte 
er ſchüchtern zur Seite und ſenkte die Augen. Und das war 
alles, was die beiden an dieſem Abend ſprachen. 


Man ging gleich nach Tiſch zu Bett. Die weitgereiſten 
Gäſte brauchten Ruhe. Der Major hatte ſich oben in ſeiner 
Kammer, höchſt zufrieden mit der Welt, in den Schlaf ge⸗ 
brummt. Aber fiel nicht dort ein Lichtſchein von der dunk⸗ 
len Hauswand auf die Siedlung? Brannte nicht in der 
Jungfernkammer Licht? Ja, Fräulein Barre war noch auf. 
Sie wollte ihre Sachen in die Kommode räumen und alles 
am erſten Abend in Ordnung bringen, damit ſie jeden ein⸗ 
zelnen Tag, den ſie hier ſein durfte, genießen konnte. Auch 
mußte das Haar für die Nacht zurechtgemacht und die Haube 
aufgeſetzt werden. Die Müdigkeit mochte kommen, wenn 
dazu Zeit war. Und dieſe Kammer — kein Wunder, wenn 
ſie einen wach hielt. Wie ein Märchen war ſie mit ihren 
vielen, anheimelnden Sachen. — Aber jetzt mußte ſie endlich 
daß Licht löſchen und ihre Augen ausruhen. Nur keine 
müden, matten Augen am Morgen. Sie trat mit nackten 
Füßen auf das Luchsſell. Wie gemütlich hier alles war. 
Sie blickte in das trauliche Innere des Bettes. Und hier 
ſollte fie alſo ſchlafen? Die arme Majorstochter im Prinzeſ⸗ 
ſinnenbett? 


Mit einem Male ſchrak fie ängſtlich zuſammen. Was 
leuchtete ihr dort drinnen an der Wand ſo ſeltſam entgegen? 
Sie ſtarrte mit großen Augen darauf. Ja, jetzt erkannte ſie 
es. Wie in der Kirche — der Erlöfer am Kreuz. Aber wes⸗ 
halb leuchtete es ſo ſonderbar? Lange ſtand ſie von dem 
Anblick wie verzaubert; endlich dämmerte es ihr — ein 
Lichtſtreiſen fiel durch den Bettvorhang an die Wand. Doch 
den erſten Eindruck eines übernatürlichen Scheines konne 
fie nicht loswerden, und fie blickte benommen auf das ver⸗ 
gilbte Elfenbein und die goldenen Buchſtaben. 


Sie ſprach Abend für Abend ein Gebet, ein kleines, kind- 
liches Gewohnheitsgebet zu einem Gott, der fremd und fern 
war, unendlich weit fort; doch jetzt fanden ſich ihre Hände zu⸗ 
ſammen und falteten ſich feſt, und fie betete flüfternd ein⸗ 
dringlich zu Gott droben im Himmel, vor allem aber zu 
dem nahen Bild an der Wand. Und dies war wohl kaum 
das erſte inbrünſtige Gebet, das dieſes Kruzifix an der 
Bettwand herauſbeſchwor. 


Dann verſchwand auch der letzte Lichtſchein an der dun 
len Hauswand auf Blörndal, und die Nacht wanderte über 
. ng des Himmels und über die Welt der Men⸗ 

n hin. 


6. 


Am Fenſter der Jungſernkammer ſaß Adelheid im 
großen Stuhl und nähte ein paar Stiche. Es ging auf den 
Abend zu, auf den Weihnachtsabend. Die Nadel flog mit 
raſchem Blitzen, aber die Gedanken flogen ſchneller als ſie. 
Adelheid dachte an Dag. Er war den ganzen Tag nicht er⸗ 
ſchlenen, und ſie hörte nichts von ihm. Zu fragen wagte ſie 
nicht. Wo konnte er nur heute am Weihnachtsabend ſein? 
Gewiß beſuchte er eine — das fiel ihr erſt jetzt ein — eine, 
die er gern, ſehen wollte. Sicherlich hatte er eine, die er 
liebte, ſo alt wie er war. Sie erhob ſich und blickte bleich 
zur Fenſtertür. Draußen wurde es Abend. Ja — dann 
gab es wohl eine, die er beſuchte, die er liebte — — — 

Bei Morgengrauen waren Skier über den Hoſplatz ge⸗ 
glitten, nach Nordweſten, dem Walde zu. Nach unruhigen 
Träumen und ſchlechtem Schlaf trieb es Dag in den Wald 
hinaus; wie noch nie hungerte es ihn nach den Bergen, noch 
nie war er ſo verwirrt geweſen wie in dieſer Nacht. Er 
blieb auf dem Elgkollen ſtehen und ſchaute auf Hof und 
Siedlung unendlich tief unter ſich. Der Sonne erſtes 
Glühen lag blutig über der Bergkette im Oſten. 

Er war jetzt erwachſen, mehr als erwachſen an Krüften, 
ſtark wie ein Bär in Schultern und Rücken, ſicher auf den 
Füßen wie ein Pferd und geſchmeidig wie ein Tier des 
Waldes — er wußte, was er vom Leben zu halten hatte, 
und machte ſich klar und ſicher Gedanken über alles. Und 
trotz alledem gingen ſie ihm in der letzten Nacht völlig durch⸗ 
einander. Er hoffte wohl hier draußen, wo ſich nichts än⸗ 
derte, mit ſich ſelber ins reine zu kommen. Der Wald 
ſauſte und brauſte, der Wind flüſterte über den Schnee⸗ 
wehen und ſang leiſe drüben an den weſtlichen Hügeln bei 
Utheim. Er hatte ſich jedoch gründlich verrechnet, wenn er 
glaubte, hier leichter mit dieſen Empfindungen fertig zu 
werden. Dieſe funkelnagelneuen Gefühle paßten noch viel 
weniger in fein Jünglingsdaſein hier draußen als daheim 
auf den Hof. b 

Schon einmal war es ihm ſo ergangen; damals im 
Herbſt ſchien es nur ein flüchtiges Empfinden, als dieſer 
Major mit ſeiner Tochter zum erſtenmal kam. Seltſam, wie 
gut er ihr Antlitz ſeitdem in Erinnerung hatte. Ihm war 
es nicht zuwider, als er von ihrem Kommen zu Weihnachten 
erfuhr. Sie war nicht die erſte, die er wohlgefällig betrach⸗ 
tete, er war ja oft genug im Holderſchen Hauſe und ander⸗ 
wärts auf Geſellſchaften geweſen, und als die Mutter noch 


lebte, kamen häufig Gäſte auf den Hof. Ja, mit lächelnden 


Blicken und mancherlei Liſt ſuchten ſich Frauen bei ihm ein⸗ 
zuſchmeicheln, aber ihn hatte nichts tiefer berührt. Und 
feines Bruders Leben ſtand ſicherlich als abſchreckendes Bei⸗ 
ſpiel vor ihm. Allerdings war er immer öfter nach Utheim 
gewandert, und zwar aus einem ganz beſtimmten Grunde 
— das war nicht zu leugnen. Borghild, die Tochter, hatte 
ſo große, ſanfte Augen und einen ſo roten, weichen Mund. 
Ihr Atem ging immer gleich kurz und heiß, und ihre Bruſt 
hob und ſenkte ſich unruhig, wenn er dort am Tiſch ſaß und 
mit ihr plauderte, und Borghild war ſchlank um die Hüften 
und kräftig zu Fuß, wenn ſie durchs Zimmer lief. Noch 
war es nicht jo weit gekommen, daß er fie angerührt oder 
etwas geſagt hätte, aber er begann, ſich ernſtlich dergleichen 
zu überlegen. 

Mit dieſer Majorstochter war es ganz anders. Konnte 
er bei ihr an ſo etwas denken? Nie und nimmer. Und doch 
— wurde er nicht ganz ſchwach vor lauter Freude, wenn er 
ihr nahe war? Weshalb empfand er dieſe heiße Freude, 
wenn er nur ihren Blick auf ſich ruhen fühlte? Und was 
ſollte es bedeuten, daß er te im Herzen trug, als gehöre fie 
ihm? 

Er und Fräulein Barre? Was follte das? Ihre Hand 
nehmen konnte er allenfalls. Sie gab allen die Hand. “ber 
ſich auszudenken, ſie auch nur am Handgelenk zu faſſen — 
unmöglich. Wie ein Schatten würde fie ihm entgleiien. 
Borghild auf Utheim, die war zu jo etwas da, die *onnte 
man anfaſſen. Aber Fräulein Barre mit dieſem Nacken, 
dieſen Augen — ſie konnte man nicht mit Händen berühren. 
Ihre Augen waren nicht kalt, im Gegenteil; ſie waren bei 
allem Stolz fo ſonderbar gut. Sie ſchlenen alles zu ver⸗ 
ſtehen. Wie kam er zu diefer Meinung von ihr? Er hatte 


Be noch wicht ein einziges Mal richtig anzuſehen gewagt. 
Heute abend wollte er es tun, im vollen Licht, und nicht fo 
gelühmt daſitzen wie geſtern. Er wußte zwar nicht, worüber 
er mit ihr ſprechen ſollte, aber es mußte dazu kommen, er 
wollte ihre Stimme hören, ihre warme, weiche Stimme. 

Er kratzte ſich am Kopf. Dies war ſoweit gut und ſchön. 
Wenn er nur heute abend nicht noch geſchlagener war als 
geſtern. Ob er ſich nicht über Weihnachten lieber fernhielt, 
im Wald blieb? Mit dem Heimkommen wartete, bis fie wie— 
der fort war? } 

Fort? — Ein Ruck durchfuhr ihn — ja, ſo würde es 
kommen. Eines Tages würde ſie ſortreiſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Vergilbter Schuldſchein ſtellt ſich vor. 


Ein „ungerupftes Hühnchen“ zwiſchen Dänemark und Spanien. 
Von Friedrich Meltzer. 


„Das kommt uns ſpaniſch vor“, ſagen wir und meinen 
damit etwas, das uns fremdartig aumutet, uns fern liegt. 
In einer Zeit, da in den noch von Bolſchewiſten beherrſchten 
ſpaniſchen Provinzen ausländiſche Gelder maſſenhaft ein⸗ 
gefroren erſcheinen und ein roter Mob den Daumen auf dieſe 

Kapitalien hält, iſt es nicht unintereſſant, die Erinnerung an 
einen Geldſtreit wachzurufen, der länger als zwei Jahr⸗ 
hunderte die Diplomaten der ſpaniſchen und däniſchen Krone 
in Atem hielt und ſchließlich faſt wie das berüchtigte Horn⸗ 
berger Schießen ausging. 

Taler, Taler, du mußt wandern 

Vor gut hundert Jahren reiſte der Kopenhagener Bankier 
Hofrat Hambro im Auftrage der Däniſchen Regierung nach 
Madrid, um dort eine Milliarden⸗Forderung zu „reklamieren“, 
wie es damals in ſeiner ſchriftlichen Ordre hieß. Jawohl, eine 
Milliarden Forderung! Es klingt zwar phantaſtiſch, ſtimmte 
aber, daß Spanien feit der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
der däniſchen Krone drei erkleckliche Sümmchen ſchuldete, die 
Anno 1837 mit Zins und Zinſeszins auf 16 Milliarden 
däniſche Reichstaler, nach heutigem Gelde auf 32 Milliarden 
Kronen angeſchwollen waren. 

Der Hofrat, ein weltgewandter Mann mit eigenen Silber⸗ 
minen und Liegenſchaften im Spaniſchen, ſollte allerdings 
nicht verſuchen, den ganzen Betrag als Schuldſumme in Raten 
zur Rückzahlung kommen zu laſſen, ſondern er hatte von der 
Däniſchen Regierung Weiſung erhalten, ſich auch mit kleinen 
Abſchlagszahlungen für das erſte zu begnügen. 

Nun, die Ankunft des hochmögenden Herrn in der ſpa⸗ 
niſchen Hauptſtadt vollzog ſich unter ungünſtigen Geſtirnen. 
Er wurde mit Kanonenſchüſſen empfangen. Es waren aber 
keine Salutehren, ſondern die Künder blutiger Unruhen im 
Lande. Im Madrid war juſt eine Revolution ausgebrochen. 
Unter dieſen Umſtänden hielt es der Königl. däniſche Hofrat 
Hambro für „höchſt unpaſſend“ und zwecklos, eine Milliarden⸗ 
Forderung geltend zu machen. Man hätte ihn gewiß — und 
dieſes Mal ohne ſpaniſche Grandezza — zum Teufel gejagt 
mitſamt ſeinen Schuldſcheinen. Und ſo kehrte er unverrichteter 
Dinge nach Kopenhagen zurück. Höhere Gewalt hatte hier die 
Hand im Spiel. Wer in aller Welt konnte ſagen, wohin in⸗ 
zwiſchen die harten däniſchen Reichstaler gewandert waren? 


Ein Blick in die Weltgeſchichte. 

Zehn Jahre wartete die Däniſche Regierung, bevor ſie 
weitere Schritte in dieſer heiklen Angelegenheit unternahm. 
Es wurde eine neue Rechnung Summa Summarum aufgeſtellt, 
und ſie betrug 26 Milliarden Reichstaler. Auch ganz ſchön, 
nicht wahr? Aber wer dachte nicht an die leidige Geſchichte 
von der Taube auf dem Dach? Und dann konnte man doch 
nicht das Königreich Spanien wegen dieſer Staatsſchuld 
pfänden laſſen, indem man ein Heer von Gerichtsvollziehern 
mit Danebrogs auf die iberiſche Halbinſel hetzte! / 

Davon biß keine Maus einen Faden ab: die Forderung 
beſtand zu Recht. Sie gliederte ſich in drei Teile. Da war 
dunächſt die Erſtattung des Schadens, den Spanlen während 
des Drelßigjährigen Krieges der däniſchen Schiffahrt zugefügt 
hatte. Von beiden Ländern durch ein Abkommen Anno 
Domini 1662 genaueſtens geregelt. Die nächſte Forderung 
ſtammte aus dem Jahre 1674. Laut Bündnis⸗Vertrag mit 


Spanien, Sſterreich und Holland hatten die Dänen ein Heer 
von 100% Mann ausgerüſtet und eine Flotte bemannt. Die 
Unkoſten ſollten die Verbündeten dafür übernehmen. Spanien 
aber blieb die Zahlung feines Anteils ſchuldig. Die dritte und 
letzte Forderung betraf die Erſtattung däniſcher Schiffe und 
Waren. Sie wurden in ſpaniſchen Häfen beſchlagnahmt, als 
die proviſoriſche Regierung 1968 Dänemark den Krieg erklärte. 
Dieſe Forderung wurde im Londoner Vertrag von 1814 mit 
315000 Reichstaleen von beiden Ländern anerkannt. 


Baron Brockdorff packt ſeine Koffer. 

Über die Forderungen von 1662 und 1674 wurde endlos 
d“ „tiert, verhandelt, geſchrieben, aber es kam wenig genug 
dabei heraus. In den neunziger Jahren jenes Jahrhunderts 
verſprach Spanien eine Rückzahlung der Beträge in Monats⸗ 
raten von je 1000 Reichstalern. Doch hatte es beim guten 
Vorſatz ſein Bewenden. König Philipp V. ließ — Kavalier, der 
er war, — wenigſtens zwei Monatsraten 1701 nach Kopen⸗ 
hagten überweiſen. Bei Ausbruch des ſpaniſchen Erbfolge⸗ 
krieges ſtellte ſich Dänemark auf die Seite der Geguer ſeines 
Schuldners, und aus war es für lange Zeit mit jeglichen 
Zahlungen. Wohl gelang es 1740 dem däniſchen Geſandten in 
Madrid, von Dehn, vom ſpanuiſchen Miniſter Campillo die 
Zuſicherung zu erhalten, die Erſtattungsſumme von 1662 werde 
mit Zins und Zinſeszins an die däniſche Krone zurückgezahlt. 
Campillo ſtarb indeſſen ganz plötzlich, und die Schuld⸗ 
verhandlungen zerſchlugen ſich kurz darauf. 

Erſt zwölf Jahre nach der mißglückten Reiſe des Bankiers 
Hambro ſchickte Dänemark einen ſeiner fähigſten Diplomaten, 
den Baron Brockdorff, nach Madrid. Er hatte den Auftrag, 
„die Inſignien des Elefantenordens dem König von Spanien 
zu überbringen, vor allem aber neue Unterhandlungen über 
die Rückzahlung der Gelder einzuleiten“. Auch er ſollte nicht 
die Geſamtſumme anfordern, ſondern ſtatt der Milliarden 
zunächſt etliche Millionen Reichstaler verlangen. 

Die Spaniſche Regierung empfing den Baron mit großen 
Ehren und überwies bie Angelegenheit einem Finanzausſchuß, 
der „Juanta de reclamaciones“. Der erklärte nach dreijähriger 
Tätigkeit, die Geſalamtſumme müſſe auf ganze 4 Millionen 
Reichstaler zuſammengeſtrichen werden. Mehr könne in dieſem 
Fall nicht anerkannt werden. Darüber hinaus machte der 
ſpaniſche Außenminiſter Miaflores dem Baron das Anerbieten, 
man Tolle ſich doch „auf eine runde Summe einigen“, die 
weſentlich unter der Vier⸗Millionen⸗Grenze lag. 

Brockdorff kam mit Gegenvorſchlägen, kämpfte zwei Jahre 
lang wie ein Löwe um die Schuldtitel ſeiner Heimat. Man 
ſetzte ihm mehrmals unverblümt den Stuhl vor die Tür, 
erklärte, feine Miſſion ſei nun wohl beendet. Die Regierung 
machte Schwierigkeiten. Die Cortez ſollten ſich der Sache an⸗ 
nehmen; das aber hieß damals warten, bis man ſchwarz wurde. 
Da riß auch dieſem zähen, begabten Diplomaten die Geduld. 
Er packte feine Koffer und kehrte erfolglos wie alle ſeine 
Vorgänger in die Heimat zurück. 

Eine winzige Abſchlagszahlung. 

Im Jahre 1860 endlich, nachdem man zwei Jahrhunderle 
lang verpandelt Hatte, ſandte Spanien eine Abſchlagszahlung 
in Höhe von — 1195000 Reichstalern nach Dänemark. Zur 
Ablöfung, des Sund⸗Zolls für Waren aus Spaniens über⸗ 
ſeeiſchen Beſitzungen! Wohl nahm man das Geld in Kopen⸗ 
hagen, aber dieſer Spatz in der Hand ließ ſich auch nicht an⸗ 
nähernd mit der Taube auf dem Dach vergleichen. Auf 
40 Milliarden Reichstaler belief ſich damals die däniſche 
Geſamtforderung, aber eine einzige Million lief ein. 


Zwei Millionen Kronen für jedes däniſche Ehepaar, wennn 

Es gab Proteſte über Proteſte, aber man nahm das Geld 
in der Hoffnung, daß dieſer Million noch weitere folgen 
würden. Obwohl nun praktiſch kaum eine Möglichkeit beſteht, 
den ungeheuren Reſtbetrag in abſehbarer Zeit herein⸗ 
zubekommen, gibt es immer noch einige unentwegte Dänen, 
die ſich mit Hilſe dieſer Gelder die ſchönſten Luftſchlöſſer 
bauen. Bekauntlich ein ſehr beliebter Sport heutzutage! In⸗ 
zwiſchen iſt nämlich die Geſamtſumme auf 1 Billion 228 Mil⸗ 
liarden Kronen angewachſen, alſo auf ein nettes Sümmchen, 
mit dem ſich ſchon allerhand anfangen läßt. 

Ein paar Neunmalweiſe haben ſich die Mühe gemacht, 
dieſen märchenhaften Betrag — natürlich nur im Geiſte! — 
„richtig anzulegen“ und dabei dies feſtgeſtellt: Im ganzen 
Lande werden unverzüglich die modernſten Autoſtraßen nach 
deutſchem Muſter gebaut. Der Fehlbetrag der däniſchen 


1 1 wird gunächft beſeitigt und der Beſtand der 
önigl. Oper für ein Menſche nalter finanziell geſichert. Sämt 
liche Staatsſchulden und ſteuerlichen Abgaben werden für 
einige Jahre damit gedeckt. Der verbleibende Reſt würde auf 
die Bevölkerung um t werden, und es entfielen auf jedes 
däniſche Ehepaar zwei Millionen Kronen, das heißt, fortan 
beſtünde die ganze Däniſche Nation nur noch aus Millionären. 
Und das iſt leider ein Traum, zu ſchön, um wahr zu fein! 

Gut, daß es nicht ſo weit iſt! Denn wohin ſollten die 
armen Spanier wohl kommen? Würden ſie dieſe Summe 
durch ihre jährlichen Staatseinnahmen abtragen wollen, fo 
hätten fie bis zum Jahre 2384 ſolche 1 zu 
leiſten, daß ihnen Hören und Sehen vergingen 


Stiefel auf und Stiefel nieder! 


Reiſeerinnerungen von Joſef Ponten. 
Im Jahre 1909 ging ich in Neapel in eine dunkle Schenke. 
Der Wirt fragte mich ein bißchen aus, und als er gehört hatte, 
daß ich aus Agypten kam, legte er mir ein Gäſtebuch mit der 
Bitte vor, mich darin einzutragen. Ich ſchlug einige Seiten in 
dem Buch um und ſtieß auf deutſche Verſe, die lauteten: 


Ich blätt're in dem Buche 
und ſuche, ſuche, ſuche 
Verwandte und Bekannte. 
Ich finde keinen mehr. 


Wer gibt mir meine Heimat wieder? 
Stiefel auf und Stiefel nieder. 
Peter Schmal. 

Dieſe Zeilen dieſes verſemachenden armen Teufels er⸗ 
ſchütterten mich ſo, wie es ſelten der Vers eines großen 
Dichters getan hat. f 

Stiefel auf und Stiefel nieder 

Im heißen Amerika erzählten mir Indianer, daß fie ein⸗ 
mal einen großen Häuptling hatten, der Menon hieß, was „der 
Schweigſame“ bedeutet, und daß Menon rote Haare gehabt 
habe. Ich beruhigte mich nicht dabei und konnte in Erfahrung 
bringen, daß Menon ein flüchtiger Mann geweſen iſt, Johann 
Selling geheißen hatte und wahrſcheinlich aus Iſerlohn 
ſtammte. 

Im Norden Amerikas, im Lande der Sibuxindianer, fand 
ich die Frau des Siouxindianers „Stehender Bär“, aber ſie hieß 
eigentlich Gretl Hopfengarten und war in Wien geboren. Als 
ich ſie traf, war ſie ſchon alt. Hocherrötend ſuchte ſie in ihrer 
Erinnerung nach Worten der Sprache ihrer Jugend, und es 
kam noch eine leidliche deutſche Unterhaltung zuſtande. Der 
„Stehende Bär“, ein Rieſe und ſchöner Indianer, lächelte dazu. 

JIn der Gegend der Miſſiſſippimündung, wo es heiß und 
feucht iſt und wo man Reis pflanzt, wies uns ein Neger ein 
Haus, wo Deutſche wohnen ſollten. Wir gingen hinein — und 
die Farmerin fiel meiner Frau um den Hals. Sie wär ihr 
Kindermädchen gemeien . In dem Haufe und in der Gegend 
ſprachen die Leute nicht nur Deutſch, ſondern ſie ſprachen auch 
das Plattdeutſch unſerer Heimat — der Umgegend von Aachen, 
von Geilenkirchen und Heinsberg—, und ihre Knechte, die 
Neger, ſuchten es zu lernen. 

Auf einer kleinen, halb tropiſchen Inſel in einem Meere, 
dus ich nicht nennen will, traf ich einen einſamen Robinſon, der 
in einer Hütte mit zwei kleinen Vögeln lebte und ſich vom 
Fiſchfang nährte. Als aber beim kleiderverreißenden Streifen 
durch den verwachſenen und verdorrten Inſelwald meine Be⸗ 
gleiter zurückblieben loder hatte mich Robinſon von ihnen 
fortgelockt?), begann der Menſch, der vorher nur Spaniſch und 
Engliſch geſprochen hatte, unter ſeinem Rieſenhut hervor 
Deutſch zu flüſtern. Er mußte einmal, ein einzigesmal, deutſch 
ſprechen, wenn auch nur zwei erhaſchte Minuten lang; er mußte 
fein Herz entladen. Er war ein deutſcher Adeliger; Schuld 
klebte an ſeinen Händen. Er beſtrafte ſich ſelbſt mit Ver⸗ 
bannung und Einſamkeit. 

Ich will nicht reden von den vielen blonden Jungens, die 
einem in den Balkanländern, in Agypten, Tuneſien und 
Sizilien über den Weg laufen. Ich will aber reben von ber 
ſpaniſchen Bäuerin, die ich, weil ſie ſo blauäugig war, nach 
ihrem Namen fragte. Die Sennora heißt Mittermaper. Sie 
kann ihren Namen kaum ausſprechen, aber fie und viele Leute 
jenes Dorfes in Andaluſten wiſſen noch, daß die N in 
be ſchloffenem Zuge zur Zeit Bun Karla gekommen fi 


Man jagt, daß maucher D eus im Auslande früher nichts 
Eiligeres zu tun hatte als feine Mutterſprache zu vergeſſen. 
Man frage feine eigene Erfahrung, wie der Mund ſich auf 
eine andere Sprache einſtellt, wenn man ſie lange hat ſprechen 
müſſen und richtig hat ſprechen ollen, Wer allein und auf ſich 
angewieſen im fremden Sprachmeere lebt, wird ſeine Mutter⸗ 
ſprache verlernen, wenn er durch viele Jahre keine Gelegenheit 
mehr hat, fie zu ſprechen. 

Aber ich traf nicht nur jene geſchloſſen ſitzende und alle 
Aachener Deutſch redenden Rheinländer am unteren Miſſiſſtppk, 
ſondern auch im Staate Wisconſin den bayeriſchen Farmer, der 
nie in Deutſchland war, deſſen Großvater ſchon in Amerika 
geboren wurde. Er ſprach echt bayeriſch und hatte ſich mit 


Hilfe der Zeitung eine Frau aus Bayern kommen laſſen — das 


ganze Dorf mit dem franzöſiſchen Name Le Roy beſtand aus 
Bayern. So fand ich in Nebraska und Kalifornien Wolga⸗ 
deutſch ſprechende Leute; denn Wolgadeutſche wohnen dort zum 
Beiſpiel fünfzehntauſend in einem beſonderen Stadtteil der 
kaliforniſchen Stadt Fresno. Wir unterhielten uns mit⸗ 
einander von „unſerer ruſſiſchen Heimat“. 

Eines Tages legte ich in Newyork einem Amerikaner in 
mittleren Jahcen die Hand auf die Schulter und ſagte zu dem 
Uüberraſchten: „Hallo, boy, do you remember — nämlich, daß 
wir zwei aus einem Mutterleibe kommen.“ Es war mein 
jüngerer Bruder Jakob, der jetzt Roy heißt. Als junger 
Burſche iſt er von Haufe ausgeriſſen und verſchollen. Er konnte 
kaum noch Deutſch. Er erzählte mir auf Engliſch von ſeinen 
Wanderungen und Fahrten in Auſtralien, Hinterindien und 
Südamerika, vor deren Farbenreichtum ich kleinlaut wurde. 
Ich hatte auch einige Länder geſehen und Völker beobachtet 
und brachte das vor. Aber mein Bruder behauptete, meine 
Länder⸗ und Völkerkenntnis ſei die eines akademiſchen 
Reiſenden und überhaupt recht gering, ich ſei wohl eher ein 
deutſcher Stubenhocker zu nennen. Wir trennten uns wieder; 
der eine ſagte: „Good bye, Brother“ ... und der andere: „Auf 
Wiederſehen, Brüderlein — wir werden uns ſchon eines Tages 
in der kleinen Welt wieder begegnen.“ 

Damals hatte ich herausgefunden, daß im dichteriſchen 
Schrifttum der Reiſeroman eine große Rolle ſpielt. War nicht 
die Odyſſe Homers ein Reiſeroman, Wolframs Parzival, der 
Don Quichotte, Swifts Gulliver, Goethes Wilhelm Meiſter? 
Gerade mit dem Reiſeroman ſind wir in der allergrößten Welt⸗ 
literatur. Natürlich, da das Epiſche Bewegung ſchildern will — 
wie vorteilhaft, wenn fie ſchon im Stoff liegt! Ich konnte mir 
in jener Unterredung in der Newyorker Untergrundͤbahn nicht 
verſagen, Roy auf bie geiſtigen Erlebniſſe, wie ſie aus meiner 
Art zu reiſen kamen, hinzuweiſen, und daß Homer und Goethe 
wahrſcheinlich auch ... Aber er ſchnalzte ungeduldig mit den 
Fingern und fragte, ob ich zum Beiſpiel imſtande ſei, an einem 
Tage tauſend halbwilde Pferde zu brennen? 

Nein, mußte ich zugeben, das ſei ich nicht. 


eee eee eee 


SR Luſtige Eck 


Aümthtiger — . müſſen in der letzten Nacht Ein⸗ 
brecher geweſen ſein! 


1 r Rebakteur: M a; 9. 977 edruckt und ber» 
W 4 875 Mann o. elbe in mbera. 


